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I.

Ueber die Wuthkrankheit der zu dem Hunde-

und Katzengeschlechte gehörenden Thiere.

Ein Versuch zur Beantwortung der von der Gesell-

schaft Schweizerischer Thierärzte aufgestellten

Preisfrage.

Bon

M. v. und Sanitätsrath Cosandey,

zu Frey bürg.

^Uâenn wir alle Erfahrungen übet Hundswuth, seitdem

die Krankheit als solche anerkannt worden ist, zusammen-

fassen; so geht daraus ziemlich klar hervor, daß das

Wesen derselben noch nicht erkannt sey. Das Gleiche

beweisen ebenfalls die versuchten Erklärungen dieses We-

sens, die an Widersprüchen reich, zu einseitig von einzel-

nen Fällen, oder sogar einzelnen Symptomen hergeleitet,

nicht Stand halten konnten, welches Lvos gewöhnlich auch
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die, den ausgestalten Ansichten entsprechend, gegen die

Krankheit empfohlenen Mittel traf. So viel scheint in-
deß ausgemacht zu seyn, daß diese Krankheit unter die

Nervenkrankheilen zu zählen sey, welche Ansicht der alte-

ren Aerzte in unsern Zeiten wieder neues Gewicht bekom-

wen hat. Das Wesen der Krankheit aber genau zu be-

stimmen, das Aechte von dem Unächten in den Erschei-

nungen kritisch zu sondern, und zur Einheit zurückzufüh-

ren: das übersteigt, bey der ungeheuern Menge zerstreuter

Beobachtungen und Materialien, die Kräfte eines Einzel-

nm. Eine solche Sichtung jedoch ist nöthig, wenn das

Wesen des Uebels richtig erkannt, und ein rationeller

Heilplan aufgestellt werden soll. Bverhave sagt, daß

wir an der Auffindung eines Specificums gegen diese

Krankheit noch nicht verzweifeln dürfen. Aber so wie es

bloß relative Gegensätze in der Erscheinungswelt gibt,
so kann es auch kein absolutes Specificum geben; und

wer einmalst diese Krankheit in ihrer Furchtbarkeit gese-

Heu hat, der wird gestehen müssen, daß gegen dieselbe,

welche die Grundfesten des Lebens in allen seinen Di-
wensionen so tief ergreift, und das leidende Individuum
schnell mit der Gesammtnatur entzweyt, der Besitz eines

Specificums für immer nur ein frommer Wunsch bleiben

dürfte, wenn nicht kommende Zeiten uns noch mit Mit-
kein bekannt machen, die durch schnellen und tiefen Ein-
griff in die Sphäre des Lebens das Gleichgewicht der

Kräfte wieder herzustellen vermögen. Angenommen jedoch,

daß Zufall, oder ein glückliches Gelingen, oder wirkliche

theoretische Nachweisung uns mit einem wirklichen Specifi-

cum bekannt machen würde: so wird ein solches so we-
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mg alle Fälle der Wuthkrankheit heilen, als Quecksilber
jede Syphlis, oder China jedes Wechselfieber; denn die

Abstufungen und Zusammensetzungen der Krankheit sind
sehr verschieden.

Die vorliegende Arbeit mag als ein Versuch angesehen

werden, eine möglichst kritische Uebersicht und Zusammen-

stellung der Wuthkrankheit und ihrer Formen, so wie der

bisher zu ihrer Heilung angewandten Heilmittel zu geben.

Die Geschichte der Wuthkrankheit.
Wir finden die ersten Spuren der Wuthkrankheit schon

lange vor Hippokrates. So vergleicht Homer den

Hektor mit einem wüthenden Hunde. Die Aegypticr
und Griechen erwähnen dieser Krankheit schon vor und

zu der Zeit des Hippokrates, obschon dieser derselben

nicht gedenkt, oder sie vielleicht unter die von ihm nicht

abgehandelten Nervenkrankheiten rechnete; oder es ist viel-

leicht das, was er darüber niederschrieb, mit andern

seiner Schriften verloren gegangen. Als alte Institution
der Argonauten wurden jährlich in den Hnndstagen

zu Argos die Kynokephanten, die später auch von
den Römern eingeführt worden sind, und welche in dem

Opfer eines rothen Hundes bestanden, gefeyert. Dieses

Fest läßt mit Wahrscheinlichkeit auf die Hundswuth, als

erste Veranlassung dazu schließen. Man hielt die Hunds-

tage für besonders gefährliche, Krankheiten erzeugende

Tage. So sagt Pli ni us: „In der Hitze der Hunds-

tage siedet das Meer, der Wein gährt auf, die Hunde

werden wüthend, und die Galle wird häufiger und schär-



fer abgesondert." Indessen hält er nicht die Hitze, sondern

den Tollwurm für die Ursache der Wiilhkrankheit.
Lange vor Hippokrates soll schon Aktäon,

Chiron 's Zögling, an der .Hundswuth gestorben seyn, und

der Aegyptier Horapollo bemerkt sehr merkwürdig,

daß von der Zergliederung wasserscheuer Thiere entweder

die Milzkrankheit, oder ein hestiger Grad von Wahnsinn

entstehe. Karistas, ein Alerandrier (nach Hippo-
k r a te s), schrieb eine eigene Abhandlung über die Hunds-

wüth unter dem Titel: „ Kynolyssos. " Der Grieche

Aristoronus empfahl, wasserscheuen Menschen Flüssig-

keiten durch Klystiere beyzubringen. En de m us, dessen

Lehrer The mi so n an der Wasserscheu gestorben seyn

soll, erzählt in seinen Beobachtungen über die Hunds-

wulh, daß selbst daS Herabfallen der Thränen über die

Haut, Anfälle von Wasserscheu und Krämpfe im Schlunde

verursacht habe. Er behandelte seine Kranken init Ader-

lassen, Schröpfen, Nieswurz, jedoch nicht glücklich. Ga-

y us vermuthete den Sitz der Krankheit in den Hirnhäu-

ten, MagnuS (zu Galens Zeiten) im Magen und

Zwerchfelle. Außer diesen genannten griechischen Aerzten

führt Coelius Aurelianus, der überdies das sehr hohe

Alter der Wuthkrankheit behauptet, noch folgende Schrift-
steller über dieselbe (aent. morb. lä. 3. c. g-16.)
an: AgathinuS, Andreas, Arthemidor, Ar-
torius, Caridemus, Demetrius, Demokrit,
Niger, Soranus und Julius. — Aristoteles
(btiàt. animal.) führt bereits drey Krankheiten der Hunde
auf, nähmlich Rabies, Cyn anche und Podagra. Er
unterscheidet aber Rabies und Furor, welche letztere



Krankheit aus der erstem entspringen fest; Mein behanp-

M er seltsamer Weise, baß Männer dieser Krankheit nicht

unterworfen seyen.

Au Trajan s Zelten empfahl zuerst Rufus von

Ephesus die Anagallis, deren Ruf in spätern Zei-

ten wieder auflebte. A. Celsu s riech gegen die Wasser-

scheu ein berühmt gewordenes Mittel aus Opium, Casts-

reum und Pfeffer an. Seine Zeitgenossen, Dioscori-
des und Galen, reden von der Hundswuch als einer

sehr bekannten Sache. Auf sie folgen unter den Römern

Plinins, unter den Griechen Onbasins, AenuS,
Paulus von Aegina, unter den Arabern Rhazes,
welcher Abführuugsmittel empfahl, weil schwarze Galle
die Ursache der Krankheit sey; dann Scrap ion, welcher

dieselbe als unheilbar erklärt; die Pulli >.tivcnr vermöge

noch etwas. Er brannte deßnahen die Wunden mit glü-
hendem Eisen oder Kupfer, gebrauchte die Cynorodon,

oder ein Gemisch aus Salpeter, Erdpech und Wein,

äußerlich und innerlich; auch rühmt er die Beeren und

den Saft des auf alten Bäumen wachsenden Sambucus.

(Viscmrn izuernuin?). Unter den Arabern gedenken noch

der Krankheit Avicenna und Alsaharavius, unter

den sogenannten Arabiften Aetuarius, PetruS von

Albano, Guilhelmus von Salicetto, Gnido und

Lit n franc us. Die meisten von diesen Schriftstellern

aber, statt ihre eigenen Erfahrungen und Ansichten nutzn-
theilen, begnügen sich, das von den ältern römischen und

griechischen Schriftstellern Angeführte wieder zu geben.

Wenig weiter als die alten Aerzte kanten die Aerzte des

Mistelalters in der Kenntniß dieser Krankheit. Bern-
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hard de Gordon glaubte das Daseyn der Wuth an

Fleischklümpchen im Urine zu erkennen, weil das Wuth-
gift das Blut gerinnen mache. F. Variola will die

Wuth glücklich mit Glüheisen, Meerwasser u. s. w. be-

kämpft haben, Fonseca, der Portugiese, mit Glüheisen
und mineralischem Turpith. Felix Platter setzt die

Krankheit, mit Michael Hoffmann, unter die Ner-
venkrankheiten, zwischen Manie und Phrenitis. Ferne!
theilt eine merkwürdige Beobachtung mit, daß der Ge-

miß vom Fleische eines wüthenden Wolfes die Wuth er-

regt habe. Ambrosius Paräus lehrt, daß jeder Biß
von Thieren etwas Giftiges habe, weil der Zorn hierbey

wirke. Er nimmt nicht nur eine besondere Disposition

zur Aufnahme des Giftes an, sondern hält auch einige

Theile des Körpers besonders dazu fähig, und empfiehlt,
das Gift so schnell als möglich wegzutreiben, und die

Wunde lange eitern zu lassen. So lange der Kranke sich

noch im Spiegel sehen und erkennen könne, nimmt der-

selbe mit Avicenna an, sey die Vvrbauungscur noch

angezeigt. Innerlich und als Waschwasser verordnete er

eine Abkochung von Grindwurzel, auf die Wunde Arnica

und Raute mit Kochsalz; ferner innerlich Knoblauch, die

Leber des wüthenden Hundes, Samen von Keuschbaum

(^Airu5 caglus), Enzian, besonders aber Theriak. Den

Aderlaß verwirft er, weil derselbe zur schnellen Fort-
pfianzung deS Giftes beytrage, so wie, aus dem nähmli-

chen Grunde, auch ausleerende und schweißtreibende Mittel,
besonders im Anfange der Krankheit. Kernel's Freund

und Zeitgenosse Paulmier verwarf das bis auf seine

Zeit von den meisten Aerzten gebrauchte, schon von De-
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niokrit empfohlen^ Pulver M gebrannten Flußkrebsen,

Enzian und Weihrauch, welches Mittel, nach Galen'S
Anrathen, Feral, Plater, Sennert, Mead, u. A.
anwandten, und machte sein berühmt gewordenes Pul-
ver aus mehreren aromatischen Kräutern bekannt, das

später an Dessault einen Beschützer fand. Immer
mehr indeß fand das schon von Celsus empfohlene Aus-
brennen der Wunde bey den Aerzten Eingang, welches

einzig Buchanus, als grausam, verwarf. Die An-
ficht, daß der Wasserscheu durch Behandlung der

Wunde vorgebeugt werden könne, die ausgebrochene

Krankheit aber unheilbar sey, bekam ein solches Gewicht,

daß Boerhave geradezu alle Fälle von geheilter Was-

serscheu verwirft. Die Meinung, daß Würmer in den

Nieren, im Gehirne u. s. w. die Krankheit verursachen»

leitete auf die Anwendung des Quecksilbers, welches Des-
fault besonders um die Wunde herum einzureihen em-

pfähl. Der Jesuit Ct. de Choi sel gab dasselbe zu

gleicher Zeit auch innerlich, und will auf diese Art viele

Fälle von Wasserscheu geheilt haben. Moreau bestrilt

jedoch nicht ohne Glück den Gebrauch des MercurS, und

die Erfahrung bestätigte seine Unwirksamkeit.

Für die nähere Kenntniß des Wesens dieses schreckst-

chen Uebels wurde sehr wenig geleistet. Man rang nach

specifischen Heilmitteln, und gab somit die Hoffnung auf,

jemals eine rationelle Heilmethode ausfündig zu machen.

Die meisten dieser Mittel verloren in kurzer Zeit das Zu-

trauen, wie großes Aufsehen sie auch im Anfange gemacht

hatten. Am längsten hielten sich noch der von Kämpf
(1766) wieder empfohlene Gauchheil (àa^alliz), die
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son Friedrich dem Großen als Geheimmittel ge-
kaufte und bekanntgemachte (1777) Anwendung des Mai-
Wurmes (Vleloo), und endlich die schon von Mayerne
gebrauchte, von Münch (>733) eifrig empfohlene Bella-
donna. Die Ansicht von der entzündlichen Natur der

Krankheit, welche man aus Leichensektionen erweisen zu
können glaubte, leitete auf Blutentziehungen, die man
bis zur Ohnmacht anstellte, aber auch hierüber bewies die

Erfahrung, daß das in denselben gehofft? Specisi'cum

nicht gefunden, und daß es wohl gethan seyn werde,
zuerst tiefer in das Wesen der Krankheit einzudringen,
als nach specifischen Mitteln zu haschen.

Ueber die älteste Geschichte und Literatur der Wuth-
krankheit ist als das vorzüglichste Werk C. Sprengels
pragmatische Geschichte der Medicin im asten und 2ten

Bande nachzulesen; über Literatur der Krankheit ferner

Morgagni an mehreren Orten, Sauvages, G. A.
Nichter (Therapie Band Vllk.), dann das Oictionairs
àes seienoez rneàioales, XXll Vol. Uarls 18/g.
Art. Hydrophobie, vom Jahre 1676 an bis r8c>3,

und endlich Ersch's Literal, der Medicin. Leipzig i3a3.
V0N 175»'- à2.

2) Welches sind die pathognomonischen
(wesentlichen, beständigen) Kennzeichen
der Wuthkrankheit am lebenden sowohl
als am todten Körper, welche nie fehlen,
wenn die Krankheit wirklich das Thier
behaftet oder behaftet hat?

Eine so große Mannigfaltigkeit und Unbeständigkeit
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der Symptome, eine solche Dunkelheit des Wesens der

Krankheit finde! sich bey keiner andern Krankheit wieder,

wie bey der Hundswuth. Man hat das Wesen der

Krankheit bald in einem specifischen Ansteckungsstoffe,

bald in einer besondern Beschaffenheit des Nervensystems

gesucht, und ihren Sitz im Halse, im Magen,
in den Gehirnhäuten u. s. w. angenommen. Entfernte
und ganz zufällige Erscheinungen derselben wurden oft
als Hauptsache, ja als Ursache angesehen, was nicht nur
zu den sonderbarsten Irrthümern verleiten, sondern auch,

bey so verschiedenen Standpunkten, die Entdeckung des

wahren Wesens der Krankheit unmöglich machen mußte.

Im ganzen genommen kann behauptet werden, daß

einzig jene Symptome, die das bösartige Nervenfieber

charakterisiren, auch die beständigen Begleiter der Wuth
sind, daß aber ihre Intensität von zufälligen Verhältnis-
sen, Alter, Temperament, Anlage, Entwickelung und Mit-
theilung bestimmt werde. So wenig jedoch beym bösartigen

Nsrvenfieber ein Symptom allein die Krankheit charakte-

risirt, sondern alle zusammengenommen das Bild dersel-

ben darstellen; so ist es auch bey der Wuth.

Die Erfahrung lehrt, daß heftige Nervenzufälle schon

an und für sich die Wuth hervorbringen können; daher es

unnöthig und vergeblich ist, den Sitz derselben in andern

Organen als dem Nervensysteme aufzusuchen, indem daS

seiner Natur nach milde Contagium (R e il) sich erst dann

kund gibt, wenn die Nerven von ihn! afficirt worden sind.

Die Abnormität zeigt sich daher erst im sensiblen Systeme,

(Richter), was der Krankheit ihren Platz unter den söge-
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nannten idiopathischen Neurosen anweist; ste ist gleichsam

eine wahre Nervenvergiftung.
Die Wuth, die meistens auf Ansteckung entsteht, setzt

das Ausgebildetseyn derselben in einein anderen Jndivi-
dunm voraus. Die Ansteckung ist daher, wo sie nachge-

wiesen werden kann, das untrüglichste und das einzige

sicher bezeichnende Aeichen derselben, wenn schon ihre Er-
scheinungen bey verschiedenen Individuen äußerst verschie-

den sind. Frank sah (nach Eyerel) Personen an die-

ser Krankheit sterben, bey denen die Wasserscheu entweder

gar nie, oder doch spät ausbrach; er sah sogar von Hun-
den gebissene Leute sterben, bey denen die Wuth sich noch

nicht ausgebildet hatte.
So deutlich sich nun die ausgebrochene Wuth charak-

terisirt, so stellen dennoch nur alle Erscheinungen zusam-

mengefaßt ein treues Bild derselben dar. Die Krankheit

mag nun selbstständig (was nicht mehr bestritten werden

kann), oder mitgetheilt seyn; so entwickelt sie sich fast

immer nur allmählig. Man hat zwar Beyspiele, daß die

Wuth schon ein paar Stunden nach dem Bisse eintrat,

da sie doch in der Regel erst Wochen, Monathe und

Jahre später ausbricht.

Aeußerst schwierig ist es, die selbstständige (spontane)

Wuth gleich anfangs zu erkennen, da sie allzusehr hesti-

gen Nervenkrankheiten gleicht. Indeß erscheint dieselbe

gewöhnlich mit folgenden Symptomen: Gemütbsaffekte,

Verstimmung des Gemeingefühles» Licht-, Luft- und

Wasserscheu, gewöhnlich mit heftigem Schauder: alles

Aeichen einer heftigen Reizung des Nervensystems.

Ganz anders verhält eâ sich mit der mitgetheilten,
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(miasmatischen) Wuth. Ms Hauptanzeige der höchst

wahrscheinlich ausbrechenden Krankheit, gelten die Erschein

nungen der Wuth an dem Thiere selbst, welches verletzt

hat "). Trotzt die beym gebissenen Thiere sich entwickelnd?

Krankheit jeder vorbeugenden Behandlung; wird diese

verkehrt angewendet, oder ganz vernachläßigt; so zeigen

sich die ersten Spuren des Ausbruches meistens an der

(6 Schon hieraus geht die wichtige Regel für den Arzt
hervor, keinen Biß oder sonstige Verletzung durch ein

Thier, sey es für wüthend bekannt oder nicht, gleich-

gültig und leichthin zu behandeln, indem Beyspiele

nicht selten sind, daß sogar vom Bisse gereizter Hunde,
wenn auch nicht die Wuth selbst, doch andere heftige
Nervenleiden, die der Wuth nicht unähnlich sind, ent-
stehen können, wie dieses Erfahrungen lehren, die zu
verwerfen wir nicht berechtigt sind, (sBarbantini und

Wrugnatelli's dioruale 1'om. X. Salzb. Acit. Er-
gänzungs-Band XXII. März 1819 p. ZÄ7; ferner Hu-
selands Journal, Novemberstück 1819. u. s. w.) Eben
so wichtig ist es auch, verdächtige Hunde nicht sogleich

todt zu schlagen, sondern einzufangen und zu beobach-

ten. Schreit femand über einen tollen Hund, so schreit

gleich die ganze Gasse mit, und alles stürmt auf ihn
los. Dadurch wird der Hund, wenn er z. B- seinen

Herrn verloren hat, eigentlich toll gejagt; und greift
er endlich, um entrinnen zu können, zur Nothwehr deS

Beißens: so hält man seine Tollheit für ausgemacht.

Wichtig ist die Beachtung dieser Regel, damit man

nicht etwa eine rein nervöse, oder aus cxaltirter Ein-
bildung entstandene Krankheit als wirkliche Wuth be-

handle.
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Wunde, die indeß gewöhnlich zuheilt, oder an der Narbe,
welche sie zurückließ, und die fast immer nur mit einer

dünnen, bläulichen Haut überzogen ist, welches, nach

Moscati, den vergiftete» Wunden eigenthümlich seyn

soll; die Narbe bricht auf, und eS entsteht ein übel aus-

sehendes Geschwür mit angeschwollenen Rändern. Nicht
selten wird das ganze Glied schmerzhaft; die Gemüthsart
des verletzten Individuums wird verändert, die Sinnlich-
keit entweder sehr aufgeregt, oder abgestumpft. Thiere

folgen bekannten Stimmen noch, unbekannte fliehen sie.

Hunde fressen und saufen noch; ihr Gang, Blick und

ihr Betragen werden verändert; die Haare' werden glänz-

los, struppig; sie unterscheiden niemand mehr, bellen nicht,

und fallen fremde Leute ohne Ursache an. Diesen Zeit-

räum der Krankheit hat man gewöhnlich mit dem Nah-
men der stillen Wuth belegt. Die Zähne und Schnau-

zen werden schmutzig; die Zunge zittert, und ein verdor-

bener Speichel träufelt fortwährend über dieselbe herab;
das Thier wird von heftigem Zittern befallen; es brechen

wirkliche Anfälle von Wuth aus; dasselbe flieht, kommt

aber oft nach dem Anfalle wieder zurück; es läuft in

einer geraden Richtung fort, packt alles an, was ibm

vorkommt, frißt und säuft nicht mehr; die Haare siräu-

ben sich, besonders auf dem Rücken, empor; die Augen

sind thränend, geböthet, und bewegen sich krampfhaft; die

untere Kinnlade bewegt sich oft beständig ; oft ist das Maul
krampfhaft geschlossen, daher daS Thier dann nicht beißen

kann; ein zäher, dicker, schwärzlichter Schleim fließt aus

dein Maule und der Aase; der Harn wird sparsam ab-

gesetzt und ohne Auswahl des Ortes; der ganze Habitus
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des Thieres hat ein fürchterlich häßliches Aussehen; der

Schweif ist dicht zwischen die Beine geschlagen; es tre-
ten Erstick'nngszusiille ein; alle organischen Kräfte werden

erschöpft, und' zuletzt macht der Tod dieser traurigen

Krankheit, gewöhnlich unter Krämpfen und Zuckungen,
ein Ende.

Beym Menschen fallen die Erscheinungen deutlicher in
die Augen. Das heftige Ergriffenseyn der Nerven äußert
sich bey ihm hier durch düstere Ahndungen, Vorstellungen,

schreckhafte Träume (gewöhnlich von beißenden, zerflei-
sehenden Thieren), durch ganz verkehrte Neigungen,

Mißtrauen, Furcht, Niedergeschlagenheit. Die Reizbar-
keit steigt auf einen hohen Grad; der Kranke sucht die

Einsamkeit; Licht-, Lust-, Ton- und Wasserscheu tre-

ten ein, oder, in seltenen Fällen-, wird er ganz betäubt.

Er hat ein Vorgefühl der Anfälle, und warnt daher An-
dere, ihn zu fliehen, sonst müsse er sie beißen. Vor und

während der Anfälle, die immer etwas Periodisches haben,

zeigen sich Zittern, Schauder, Krämpfe, kurz verschiedene

Arten heftiger Nervenzufälle, welche immer zunehmen,

bis alle Lebensverrichtungen zerrüttet" sind, und Fieber,

gastrische Zufälle, Zuschnüren des Halses, Ekel, Erbre-

chen, Durchfall, unwillkürlicher Urinabgang, Priapismus,
wirkliches Rasen, jedoch mit Remissionen, dem Jammer
ein Ende machen.

Die Erscheinungen bey andern wuthkranken Thieren
sind theils noch zu wenig und zu unvollständig beobach-

tet, theils bieten sie überhaupt wenig Eigenthümliches

dar. Die Symptome wasserscheuer (angesteckter) Kühe

beschreibt Dupuy, Professor an der ThierarzeneysKule



44

în Alfor k (àirllâ! gààl àe luêâêc-ine krânoàe.
st êtraiiAère. àvier àr, im Auszuge in Horns
Archiv, 1822 rstem Stücke).

Nicht alle der oben beschriebenen Erscheinungen treten

mdeß bey einem und demselben Individuum ein, noch

beobachten dieselben immer die gleiche Ordnung. Keine

zeigt sich immer und unter allen Umständen, so daß,
wie wir schon oben bemerkt haben, bloß die Anste-

àng, wo sie nachgewiesen werden kann, das einzige

charakterisirende Zeichen der miasmatischen Wuth ist.

Eine eben so große Verschiedenheit und Unbeständigkeit

herrscht auch in den Erscheinungen bey den Leichen-Sektio-

tien, so daß auch aus ihnen kein sicheres Resultat gezo-

gen werden kann, was schon Vonnet, Mvrgag ni,
Ribbe u. A. aus mehrfacher Erfahrung behaupteten.

Die am meisten beobachteten Erscheinungen finden wir
auch sammt und sonders bey den Leichen solcher, die an

chronischen Nervenkrankheiten, z. B. Manie, Hypochon-

drieu.s. w. verstorben sind, besonders ungewöhnliche Tro-
ckenheit der Organe, oder größere Dichtigkeit derselben.

So hat man auch überall Entzündungen und Wasseran-

sammlungen in fast allen Höhlen des Körpers gefunden.

Man traf dieHirnmasse wie mitBlut und Wasser eingespritzt

an, so daß solches beym Einschneiden derselben ordentlich

aussickerte; Andere fanden hingegen das Gehirn mürbe

und aufgelöst; M or gag ni fand es zerreiblich, wieder

Andere ganz normal. Bey einem Lichtscheuen sah G o r r y (bey

Richter) die Iris sehr glänzend, und zwölf Stunden

nach dem Tode noch beweglich. Sellie fand Enrzün-

dung der Nervenknoten am Halse, und leitet daraus das
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Wesen der Krankheit ab. Metzger à Autenrieth
wollen örtliche Entzündung der Ne,rven und ihrer Schei-

den als charakteristisch beobachtet haben. Merk (in seiner

Inaugural-Dissertation: Ueber Hundswuth und Wasser-

scheu. Würzburg 1822) vermuthet Entzündung des ver-

längerten Markes. Eine solche Entzündung, die sich auss

ganze Rückenmark und seine Scheiden ausbreitet, und sich

durch wässerigte Ausschwitzung entscheidet, bemerkt man

häufig bey dem Kinnbackenkrampfe der Neugeborenen,

der, so wie der allgemeine Starrkrampf (Todtenkrampf)
unstreitig der Wuthkrankheit nahe verwandt ist. Parent-
Duchatelet und L. Martinet (Ueàrclies sur 1'in-
Lamination à I'araednoicke ceredralo et sxinale etc.
»821) nehmen an, daß sich zwar Entzündung der Spinn-
webenhaut öfters zu der Hydrophobie geselle; sie wache

aber nicht das Wesen der Krankheit aus, sondern präge

ihr nur eigenthümliche Formen ein, z. B. die delirirende,

Manische Hydrophobie u. s. w. Andere Anatomen haben

bey Sektionen von Wasserscheuen Entzündungen im
Schlunde, der Brust, den großen Gefäßen, im Ma-
gen, im Unterleibe, besonders auch in der Harnblase an-
getroffen ° Man fand zuweilen die Arterien, oft nur

ch Man wird nicht leicht eine Leiche untersuchen, sey die

vorhergegangene Krankheit gewesen welche sie wolle, in
der man nicht oft mehr oder weniger geröthete Stellen,
besonders in den Gehknumkleiöungen und andern häutigen
Gebilden, nahmentlich des Unterleibes, antrifft. Man
irrt aber sehr, solche Stellen für entzündet zu halten.
Sie rühren großenteils von einfacher Congestion her,
und find oft erst beym Eintritts des Todes entstanden ;
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die Venen, mit Blut überfüllt, das Blut, besonders in
der Aorta, ganz schwarz, aufgelöst. Rougemonl fand
das Herz einmahl ganz trocken, und keine Herzbeutel-
fiüssigkeit, Verwachsungen in der Brust, Austreibungen der

Gedärme, mürbe Milz, leere, zusammengezogene Harn-
blase u. s. w. Horn (Archiv 1821. i.) hat bey mehre-

ren Sektionen nie eine wahre Entzündung bemerkt, hin-

gegen, als constante Erscheinung, eine dunkle, gesättigte

Rothe des Muskelfleisches und besonders des Herzens,

das Blut selbst dunkler und dünner. Diese Erscheinun-

gen zeigten sich auch dann immer, wenn während der

Krankheit viel Blut entzogen worden war. Erhält dieß für
eine durch die Vergiftung bewirkte Entmischung des Blutes,
auf welcher ein großer Antheil der Krankheit, nicht dieselbe

ganz, beruhe. Das schnelle Verwesen der Leichen, der schnell

sich entwickelnde cadaverose Geruch, so wie die Ueberein-

siimntung mit den Erscheinungen bey Vergiftungen durch an-

dere thierische Gifte, spricht für diese Annahme. — Sehr

wichtig ist auch die von H. Locher gemachte Beobach-

tung (Oiss. inauA. Magnum läenis In Il^ckroxlro-

oder von Entmischung des Blutes, und mechanischer

Senkung desselben nach tiefer liegenden Theilen, wie

z. B. die sogenannten Todtenfleà an der Haut. -
Wenn wir freilich der rohen mechanischen Ansicht

Broussais huldigen könnten, der überall Entzündung

fleht, und Congestion nach einem gereizten Organe hin

schlechtweg für Entzündung hält; so wäre auch bald

das Wesen der Hydrophobie gefunden, und mit demsel-

den auch das Specifieum dagegen, nähmlich Blutigel,
oder höchstens Aderlässe.



17

dia momentum. Loettin^ae 1822), daß sich bey den

an Wuthkrankheit verstorbenen Hunden, Füchsen und Katzen,

ein blatteriger Ausschlag constant an der Milz zeige, den

man sogar schon im ersten Stadium der Krankheit an-

treffen könne. Dabey finde sich die Milz entzündet, oft
auch, des genauen Zusammenhanges wegen, der Magen

und die Leber. Er betrachtet jenen Ausschlag als das

einzige sichere Kriterium: ob ein Thier wüthend gewesen

oder nicht *).

5) Uns scheint diese Beobachtung, wenn, wie kaum zu be-

zweifeln, sie sich auch andern Beobachtern bestätigen

sollte, von großer Wichtigkeit. Träte nicht Hierdurch
die Krankheit in die Verwandtschaft der Anthrax-Krank-
Heiken, und wurden nicht hierdurch Horns Ansicht von

Blutentmischung gestützt, und die starken Venesektio-

nen, zur rechten Zeit angestellt, gerechtfertigt? — Erklär-
barer wäre dann auch Marachetti's Beobachtung,
daß sich Bläschen unter der Zunge der mit der Wuth
angesteckten Menschen finden sollen. Das Wuthgift
wird, dem Menschen mitgetheilt, milder, so daß es,
von ihm weiter fortgepflanzt, entweder gar nicht mehr,

oder doch gewiß selten ansteckt. Was daher beym Hunde
als heftigste Form eines Milz-Anthrax erschiene, zeigte
sich beym Menschen in der mildern des Glossanthraxes.
Ehe sich indessen Schlüsse aus diesen Beobachtungen
ziehen lassen, muß zuerst das constante Erscheinen deS

Exanthems bestätigt, und das Verhältniß zwischen dem-
selben und der Wuthkrankheit selber ausgemittelt wer-
den. Daß die Wegnahme der Bläschen unter der Zunge
alles hierher, gleichsam kritisch, aus der gesummten an-
gesteckten Säftemasse abgelagerte Gift tilge, und somit

2
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I) Gehört die Wasserscheu zu den wesentlichen
Erscheinungen bey wuthkranken Thieren;
und sind die Behauptungen mehrerer
Schriftsteller, daß wüthende Hunde gar
nicht wasserscheu seyen, gegründet?

Man hat Unterschiede gemacht zwischen wirklicher

Wuth und Wasserscheu, und die erstere besonders den

Hunden, die zweyte hingegen, als Folge der Ansteckung

und als eine durch den menschlichen Organismus modi-

ficirte Wuth, den Menschen beygelegt. Dazu mag wohl
das seltene Vorkommen der Wasserscheu bey Hunden die

Veranlassung gegeben haben. — Schon Th. Zwinger
(Morgagni kchist. 8. rg.) nahm Wasserscheu ohne

eigentliche Wuth und diese ohne jene besiehend an.
Wenn P. Frank Leute an der Wuth, ohne jemahls,

selbst nicht am Ende der Krankheit, wasserscheu gewesen zu

seyn, sterben sah; Hunter wüthende Hunde andere an-

stecken, und doch bis an ihren Tod Wasser saufen

sah; wenn Mead Kranke beobachtete, die an der Wuth
starben, ohne die geringsten Halsbeschwerden, oder Wider-

willen gegen Flüssigkeiten gehabt zu haben (was auch

Lasst!s in seiner putlic>lc>gstu clrirurAmu behauptet):

öcm Ausbruche der Krankheit (die dann eine secundäre

Vergiftung von den Bläschen aus seyn müßte) vor-

baue, ist schwer zu begreifen. Ob die Lymphe der Blat-
tern wirklich das Gift enthalte, wäre durch Jmpfver-
suche auSzumitteln. Diese sind jedoch unsicher, weil ja

selbst Impfungen durch Bisse anerkannt wüthender

Hunde bey Menschen und Thieren sehr oft nicht

hafteten.
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so mag die Behauptung gerechtfertigt seyn, daß Wasserscheu

allerdings ein sehr häufiges, aber keineswegs ein beständiges

und dem Menschen eigenthümliches Zeichen der Wuth sey.

G. A. Richter nimmt die Wasserscheu zwar als ein solches

an, und doch gibt er zu, daß wuthende Hunde durch

Flüsse schwimmen, und bis zu ihrem Tode begierig saufen.

Eine Menge Beobachtungen lehren, daß die Wuth in
allen möglichen Formen eines Nervenfiebers sich zeigen

könne. Sy hat man Menschen und Thiere bey einem

hohen Grade von Melancholie sehr ruhig und sanft ster-

ben gesehen, die die Wuth hatten, und sie Andern mit-
theilten; Andere hingegen von geringen Nervenzufällen bis

zur Raserey und Tobsucht steigen, ohne die Wu>h nützn-
theilen, und noch Andere, die an heftigen idiopathischen Ner-
venzufällen litten, durch Verletzung wirkliche Wuth verur-
fachen, z. B. solche die von heftigem Zorne ergriffen, oder

im Anfalle der Epilepsie durch Biß verletzten, wovon uns

Sau vage s merkwürdige Fälle erzählt. AuchMalpighi
sah vom Bisse eines Fallsüchtigen die Wuth auSbrechen.

Die Hydrophobie ist aber nicht allein der Wuth als

Symptom eigen, sondern sie zeigt sich bey einer Menge

von andern Krankheiten, z. B. unter den Nervenkrank-

heiten beym allgemeinen Starrkrämpfe, bey der Hypochvn-
drie, Hysterie und bey Nervenfiebern, ferner bey entzünd!!-
chen Krankheiten, z. B. Hirnentzündung, Entzündung des

Zwerchfelles, der Lungen, des Herzens, des Halses und beym

Rheumatismus, endlich bey fehlerhaften Absonderungen,

z. B. unterdrückter Menstruation, Harnruhr, Leberver-

stopfung, Gallsucht u. f. w.
Die Wasserscheu ist daher als eine besondere Slim-
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mung des Nervensystems z» betrachten, und ihr Vorkom-

nien bey einer großen Menge anderer, besonders Nerven-

Krankheiten, rechtfertigt genügend die Stellung der Wuth
unter die letzteren. Sie ist aber, wie wir gesehen, nicht

ausschließend den Nervenkrankheiten eigen, und kann feh-

len oder daseyn, ohne das Bild der Krankheit wesentlich

zu ändern. Das Wuthgift ist daher nicht als specifische

Ursache der Wasserscheu, als Symptom der Wuthkrank-

heit, anzusehen; denn Harnruhr und Wuth haben doch

wahrlich nicht die nähmlichen Ursachen (Frank).

4. Die zufälligen ssnicht bey allen wuthkran-
kvn Thieren vorkommenden) Erscheinungen
der Wuth.

Hierhergehören, wie wir aus dem Gesagten abnehmen

können, alle Symptome von Nervenkrankheiten, und alle

diejenigen der Wuth selbst in einem geringen Grade, deren

Steigerung erst die Wuth charakterisirt; ferner alle die

Aeichen und Unistände, die bey Hunden und andern Thie-

ren ein besonderes Ergriffenseyn des Nervensystems andeu-

ten und bewirken, z. B. bey jungen Hunden: Verlust

der Mutter, Durchfall, Verstopfung, beschwerliches Zah-

neu, Einflüsse der Witterung und Diät; bey erwachsenen

Hunden: unbefriedigter GeschlechtStrieb, Trennung von

Hunden, die sich an einander gewöhnt haben, Verlust

der Jungen bey noch reichlich vorhandener Milch, unge-

schickte Castration, Mißhandlung durch andere Hunde,

oder durch Menschen, und daher entstehender Aorn,
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ihren Herren u. s. w. ; bey alten Hunden: Unverdau-

lichkeit aus Verlust der Kräfte und Zähne u. s. w.
Alle daher rührenden Zeichen verrathen bloß ein afficirtes

Nervensystem. Sie sind zwar nicht mit Gefahr verbun-

den, aber dessen ungeachtet sehr wichtig, weil sie sich bis

zur wahren Wuth steigern können. Einzeln betrachtet be-

weisen sie nichts, wohl aber im Zusammenhange, und

sehr richtig bemerkt Frank: „Von dem was man Wuth

nennt, kann man weder eine genaue Bestimmung, noch

charakteristische Zeichen angeben; die Gegenwart sämmtli-
cher oder vieler Zeichen beweist die Krankheit freylich,

während indeß der Mangel vieler ihr Nichtdaseyn nicht be-

weist." Selbst die ansteckende Eigenschaft, welche wir frü-
her als pathognvmonisches Zeichen angegeben haben, hat sie

ebenfalls mit andern Nervenkrankheiten gemein, z. B. mit
dem Typhus.

Infällig sind bey wuthkranken Menschen alle Zeichen, die

von Erhöhung der Sensibilität und Irritabilität, oder Ab-

stumpfung derselben herrühren, oder sie zur Folge haben;

so die Leidenschaften aller Art, vermehrte und verminderte

Einbildungskraft, Träume, Licht-, Luft-, Wasser- und

Tonscheu, religiöse Schwärmerei), Verzweifelung, Liebe,

Besorgniß für die Umsiehenden, oder Haß und Bosheit.

Zufällig ist serner das Gefühl der Annäherung der Zu-
fälle, die Schwierigkeit im Schlingen, das Zuschnüren

des Halses, die Unmöglichkeit zu schlucken. Gleiche

Bewandtniß hat es mit den übrigen Zeichen, mit dem Fie-
ber, den Zuckungen, Krämpfen, Säfreergießungen in die

Höhlen des Körpers, mit der Entzündung und Äusar-
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tung einzelner Theile, der Trockenheit derselben, den Unord-

nungen im Unterleibe, dem Magenkrnmpfe und Durchfalle,
dem beschwerlichen Urinlassen, der Engbrüstigkeit, hysteri-

schen Verstimmung des Gemeingefühles, Trockenheit des

Halses, dem Speicheln, der Neigung zum Erbrechen, dem

Herzklopfen, Priapismus u. s. w.
Daß diese Zeichen bey Menschen und Hunden weder im-

mer alle auf ein Mahl, noch in gleicher Folgereihe, noch die

gleiche Zeit andauernd vorkommen, macht die frühe Ent-
decknng der selbststäudigen Wuth sehr schwierig während

wir bey der mitgetheilten, wenn jene da sind, schon weil
sicherer gleich Anfangs auf den Ausbruch der Krankheit
schließen können.

S. Welche von den drey Grundfunktionen des

thierischen Organismus: Reproduktion,
Irritabilität und Sensibilität, ist bey der

Wuthkrankheit wesentlich und hervorste-
chend ergriffen; oder leiden dabey alle
drey gleich stark?

Die ältesten Aerzte und die größten Aerzte aller Zeiten

(wahrscheinlich selbst auch Hippokrates) haben die Wuth-
krankheit als ein Symptom einer idiopathischen Nerven-

krankheit betrachtet; und so müssen auch wir eine Krankheit

betrachten, die die Kräfte des Lebens zerrüttet und entzweyt.

'Daß der thierische Organismus ein Produkt der

gesammten Natur sey, durch die er ist, in der er lebt,

gegen die er zurückwirkt, ist schon dadurch erweislich, daß

er als vergängliches Wesen' nicht in sich, sondern außer sich

die zureichenden Gründe seiner Evistenz haben muß.
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Die Urkräfte deS thierischen Organismus: Reproduktion, Ar-
ritabilität und Sensibilität, die wir in der Erscheinungswelt

wahrnehmen, müssen uns als die enge mit einander verbun-

denen, sich gegenseitig bedingenden Aeußerungen des Lebens-

Princips gelten, deren Abnormitäten die Krankheit, das abso-

lute Ueberwiegen der einen über die andere den Tod bedingt.

Die Wuth nun aber ist eine alle diese Grund-
kräfte zerrüttende Potenz; bald werden die Irritabilität
und das Gemeingefühl, bald aber die Sensibilität und die

Verrichtungen der Seele dadurch zuerst angegriffen. Dieses

ist aber bloß zufällig, das Leiden aller hingegen die beständige

Folge der Krankheit. Ob nun aber eine Richtung des Lebens-

Princips mehr als die andere ergriffen sey, kann uns gleichgültig

seyn, da ja alle drey Grundverrichtungen Aeußerungen deS

nähmlichen Lebens sind. ES ist daher wahrscheinlich, daß

alle drey gleichzeitig und gleich stark von der Krankheit
ergriffen werden. Da indeß bey der Entwickelung deS

Thieres die Irritabilität die hervorstechendeste Eigenschaft
des Lebens zu seyn scheint; so mag auch die Wuth die

Werkzeuge derselben auf eine eigenthümliche Weise primär
afficiren, wenn es möglich ist, daß eine Grundverrich-

tung mehr als die andere leide» kann.

6. Ist die Wuth eine fieberhafte oder eine ent-
zündliche Krankheit?

Wenn wir den Begriff von Fieber in eine krankhaste

Beschaffenheit des Körpers setzen, bey welcher alle Syste-
me desselben und vorzüglich das Pulsader-System gegen
einen unzweckmäßigen Reiz streiten, und das Gleichgewicht
der Kräfte aufgehoben ist; so gehört auch die Wuth zn
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den Fieberkrankheiten. Sie erscheint, gleich andern Ner-

Venkrankheiten, mit verschiedenen Abstufungen organi-

scher Zerrüttungen, von erträglicher Unpäßlichkeit bis zur

unbändigsten Tollsucht. Alle Systeme werden mehr oder

weniger verstimmt, und ihre Verrichtungen gerathen in Un-

ordnung. Immer bleiben die Symptome denjenigen von an-

dern Nervenkrankheiten gleich; und man hat Fälle aufge-

zeichnet, in welchen die Wuthkrankheit wirklich verkannt

worden wäre, hätte nicht die dadurch verursachte An-
steckung sie deutlich gemacht. Immer tritt das Fieber ein,

wann die'Krankheit einen gewissen Grad der Stärke er-

reicht hat, und nimmt, wie bey den Nervenfiebern, z. B.
beym Typhus, alle möglichen Formen an. Schon da-

rum kann das Fieber, so wie die verschiedenartig beob-

achteten Entzündungen, nie als charakteristisches Zeichen,

sondern bloß als zufällige Erscheinung bey der Wuth be-

trachtet werden. Beym ansteckenden Typhus find Hirn-
entzündungen eine so häufige Erscheinung, daß man das

ganze Wesen desselben in Hirnentzündung gesetzt hat, wel-

che Entzündung jedoch, wie die bey der Wuth, als bloße

Zusammensetzung der Krankheit zu betrachten ist, und

welche ihren Grund in dem Temperamente oder den

besondern Anlagen des Kranken hat.

7. Welches sind die ursprünglichen Ursachen
der Wuth, und ist dieselbe eine durchaus
sporadische Krankheit, oder lehrt die Ersah-
rung, daß sie, abgesehen von der Mitthei-
lung und Verbreitung durch den Biß wü-
thender Thiere, auch epizootisch herrsche.

Die entfernten und gelegenheitlichen Ursachen der
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Wuth find immer jene des bösartigen NervensieberS, oder

mir einem Worte solche, die das Nervensystem so miß-

stimmen, daß alle thierischen Verrichtungen zerrüttet

werden, und der Krankheitszustand sich bis zu dem

Grade entwickelt und ausbildet, daß derselbe die Fähig-
keit erlangt, sich durch Ansteckung fortzupflanzen. Man
hat die Wuth, wie die Nervenfieber, als sporadische und

als epizootische Krankheit beobachtet. Die ansteckende

Materie ist in diesen Fällen für den Organismus kein

Aeußeres, sondern als Produkt einer besondern Stimmung
des Nervensystems, überhaupt als Erzeugniß der Krank-

heit zu betrachten. Auch diese sonst charakterisirende Ei-
genschaft hat sie mit dem bösartigen Nervenfi'eber gemein.

Schon oben wurde bey der Aufzählung der Wutherschei-

nungen auf ihre ursprünglichen Ursachen hingedeutet. Heftige
Gemüthsaffekte, eine besondere Neigung zum Zorne und zur
Traurigkeit, daher auch die Mißhandlung der Hunde, stehen

in der Reihe der Ursachen oben an. Ferner gehören dahin

große Kälte und Hitze, verdorbene Atmosphäre, ungesun-
des Wasser, zu wenig, zu viel und schlechte Nahrung; beym

Menschen heftige Gemüthsaffekte, nahmentlich Zorn, ferner

Nervenzufälle, z. V. Krämpfe und Fallsucht. Alle diese

Einflüsse und Zustände können als eben so viele Ursachen
der ursprünglichen Wuth angesehen werden. Aber so we-
nig alle sehr reizbaren Körper-Consiitutionen Entzündun-
gen, alle heißen oder kalten Klimate die nähmliche Ner-
venkrankheit u. s. w. nach sich ziehen: eben so wenig ist
die Wuth einem Lande ausschließlich eigen.

Welche Ursache aber auch zur Erzeugung der Wuth
thätig gewesen seyn mag: so bleibt doch immer eine gewisse
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Anlage des Nelpensystems, selbst bey der mitgetheilten

Krankheit, die unerläßliche Bedingung ihrer Ausbildung,

wovon die Fähigkeit der weitern Mittheilung und die außer-

gewohnlichen Unordnungen in dem Vorgange des Lebens-

Processes bey dem wüthenden Thiere herrühren.

Je mehr Ursachen einwirken, desto sicherer kommt die

Krankheit zum Ausbruche; und so mag es auch kommen,

daß sie bisweilen epizootisch herrscht, z. B. nach Rouge-
mont in London 1708 und r7Zg, inPhilahelphia
1779. So wurde sie ebenfalls von Oldendorp in Ja-
m aik a nach M 0 seley epizootisch beobachtet. Ihr epi-

zootisches Erscheinen behaupten auch Fehr und M ease;
allein es ist zu bedauern, daß die das epizootische Entstehen

bewirkenden Ursachen in den von ihnen. angeführten Fäl-
len nicht genauer erforscht wurden, da der Genuß vou

Aas die Krankheit wahrscheinlich nicht allein zu bewirken

im Stande ist.

Die Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.
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